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[Frankfurt/Main –Seckmauern, Odenwald; 1944]
Helmut Faust

Onkel Adam

In den Jahren 1943 und 1944 waren die Bombenangriffe auf Frankfurt am Main so häufig geworden, daß wir nachts in unseren Kleidern schliefen, um möglichst schnell in den Luftschutzkeller oder in den Bunker zu gelangen. Oft schafften wir es gar nicht bis zum Bunker und mußten unterwegs in den nächstbesten Keller flüchten. Mein kleiner Bruder war damals vier Jahre alt und entsprechend langsam, so daß er getragen werden mußte. Wenn sich ihn nicht unsere Nachbarin schnappte und vorauseilte, mußte ich mich mit ihm abschleppen, obwohl ich auch erst neun Jahre alt war. Meine Mutter trug indessen die stets gepackten Koffer mit dem Nötigsten für uns drei. Während unsere Mitbewohnerin mit meinem Bruder oft noch rechtzeitig den Bunker erreichte, hockten meine Mutter und ich in irgendeinem fremden Keller, in den uns ein eifriger Luftschutzwart hineinbugsiert hatte.

Obwohl es im Bunker sehr eng zuging, weil er immer überfüllt war und es zudem stickig und muffig roch, fühlte ich mich dort dennoch sehr viel sicherer als in einem Luftschutzkeller, der den Namen eigentlich nicht verdiente hatte. In einem solchen Keller hörte man die Explosionen der Bomben viel stärker: erst ein durchdringendes Pfeifen, dann ein Rauschen und fast zeitgleich ein fürchterliches Krachen, gefolgt von dunklem Grollen. Dabei vibrierten Wände und Fußboden, Staub und Putz rieselten von der Decke und von den Wänden. Alle sahen nach jedem Einschlag ängstlich nach oben, als fürchteten sie, daß die Decke gleich einstürze. Immer herrschte zudem die Ungewißheit, ob unser Haus getroffen worden war. Nachsehen war unmöglich, denn das Inferno dauerte an. 

In den Luftschutzräumen stand stets eine Zinkwanne mit Wasser. Wir hatten alle Tücher dabei. Da wir befürchteten, daß Gas geworfen wurde oder durch Bomben eine Gasleitung beschädigt sein könnte, tauchten wir die Tücher ins Wasser und hielten sie uns vor Mund und Nase. Man konnte zwar Gasmasken kaufen, aber nur wenige besaßen eine. Entweder gab es zu wenige oder sie waren zu teuer. Einmal setzte ich im Keller eine auf – das war ein furchtbares Gefühl! 

Ich glaubte, ersticken zu müssen und vertraute lieber dem feuchten Tuch. 

Angesichts der heftigen Bombardierungen entschloß sich meine Mutter, mit meinem Bruder und mir bei den Großeltern mütterlicherseits in Seckmauern, einem kleinen Dorf im Odenwald, Schutz zu suchen. Auch meine Tante war mit meiner Cousine und meinem Cousin bereits dort. Nach den Erfahrungen der Bombenangriffe in der Stadt war es befreiend, in Feld, Wald und Wiesen grenzenlos umhertoben zu können. Obwohl wir keine Spielsachen hatten, wurde es nie langweilig. Natürlich hatten wir auch Aufgaben: Ähren sammeln als Hühnerfutter, Kartoffeln lesen für einen Bauern, der uns dafür Milch, ein paar Eier oder etwas Mehl gab, Futter für die Kaninchen besorgen oder Tannen- und Kiefernzapfen sammeln, um Feuer zu machen. 

In unregelmäßigen Abständen mußte meine Mutter für einige Tage nach Frankfurt, um nachzusehen, ob unsere Wohnung noch stand und zu verhindern, daß die Wohnung beschlagnahmt wurde. Bei diesen Aufenthalten in Frankfurt mußte ich als „der Große“ sie immer begleiten, da mein Vater im Herbst 1942 eingezogen worden war. Solche Reisen hielten stets Überraschungen bereit. Mal mußten wir vorzeitig aus dem Zug aussteigen, weil die benachbarten Städte bombardiert wurden, mal fuhr der Zug nicht weiter, weil die Schienen nach einem Bombenangriff in den Himmel ragten. 

Bei einer dieser Fahrten war Onkel Adam, ein jüngerer Bruder meiner Mutter, dabei. Er war Offizier und befand sich auf Heimaturlaub. Die schicke Luftwaffenuniform mit den glänzenden Schaftstiefeln stand ihm gut. Ich war mächtig stolz auf meinen Onkel. Es war im Sommer 1944. Heute weiß ich, daß es kurz nach dem 20. Juli, dem Attentat auf Hitler, gewesen sein muß. Wir waren zu Fuß auf dem Weg zum Frankfurter Ostbahnhof. Meine Mutter und mein Onkel trugen einen mit Einweckgläsern gefüllten Wäschekorb. Mitten in der Trümmerwüste, nicht mehr weit vom Bahnhof, wurde Fliegeralarm ausgelöst. Die folgende Auseinandersetzung zwischen meiner Mutter und meinem Onkel ist mir bis heute wortwörtlich im Kopf geblieben:

Meine Mutter setzte den Korb ab: „Schafft es denn niemand, diesen Sauhund (gemeint war Adolf Hitler) umzubringen?“, schimpfte sie. 

„Wenn du nicht meine Schwester wärst, würde ich dich hinbringen, wo du hingehörst“, antwortete mein Onkel prompt. Ich stand dabei und hatte keine Ahnung, wo das sein sollte. 

Meine Mutter kam in Rage und schrie ihren Bruder an: „Was hast du da gesagt? Was fällt dir Lümmel ein? Habe ich dir dafür deinen verschissenen Arsch abgewischt?“ 

Mit der flachen Hand schlug sie ihm links und rechts auf die Wangen. Bevor mein verdutzter Onkel etwas sagen konnte, schrie meine Mutter zornig: „Nimm den Korb und sieh zu, daß wir zum Bunker kommen, bevor uns die Brocken um die Ohren fliegen!“ 

Ich war mehr als erschrocken, denn eines wußte ich oder ahnte es zumindest: Wenn jemand gesehen hätte, daß eine Frau einem deutschen Offizier auf offener Straße ins Gesicht schlägt, hätte das ein sicheres Todesurteil bedeutet. Ich glaube sogar, mein Onkel hätte sie, ohne daß es für ihn Folgen gehabt hätte, auf der Stelle erschießen können.

Für ihn jedoch hatte es Folgen, wenn man an Schicksal glaubt. Kurz nachdem er wieder an der Front war, kam die Nachricht. Er wurde vermißt, auf der Rollbahn von Minsk nach Bobruisk – bis heute.

Bildunterschrift zur Abbildung „1944“:

Meine Mutter, mein kleiner Bruder und ich. Deutlicher als auf diesem Bild kann man die Gemütslage im Jahr 1944 nicht wiedergeben. Selbst der Fotograf wählte einen düsteren Hintergrund.
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